
Schachtanlage bei der Abteufung

L  O  H  B  E  R  G  I 9 O 9

V i e r z i g  J q h r e  S c h o c h t  L o h b e r g :

Bei Möttekens Hof wurde gebohrt
V o n  W i l l i  D i t t g e n ,  D i n s l a k e n

Dort, wo heute im Schatten der Fördertürme der Schachtanlage Lohberg
sich eine weitläuflge Siedlung dehnt, die fast ein Drittel der Dinslakener Bevöl-
kerung beherbergt, gab es noch vor weniger als fünf Jahrzehnten nur Felder und
Wiesen. Wallhecken säumten die Feldwege. Von Dinslaken her schlängelte sich
ein mit tiefen Rinnen ausgefahrener Weg durch das Hegebruch nach llünxe und
traf sich in der Nähe der heutigen Wirtschaft Scheelen mit dem Hiesfelder Weg.
Die nächste Fuhrmannskneipe war in Bruckhausen. Auf sauren Wiesen graste
einiges Vieh, und hinter Hecken versteckt duckten sich niedere Katen unter wind-
zerzausten Eichen. Nach Westen dehnte sich die Rheinniederung und den Osten
schirmte der Höhenzug des Lohberg. In dieser Gegend war es nie ganz geheuer
gewesen. Die Räuberbande der ,,Schwarzen Katrin" flößte den Bauern Angst und
Schrecken ein. Bis 1720 stand auf dem Lohberg, wo jetzt die Lehmgrube den HügeI
angeschnitten hat, das Holzgerüst des Galgens, um das jeder gern einen weiten
Bogen machte.

Die hier abgebildete alte Flurkarte aus dem Jahre 1736 stimmte auci) im
Jahre 1900 noch. Jahrhundertelang hatte sich nichts geändert. Die hier verzeich-
neten Höfe ,,Möllekenshof", ,,Ollandshof" und ,,Enninghorsthof" sind heute ver-
schwunden. Sie standen dort, wo heute der l(ern der Siedlung liegt. Alte Flur-
namen, wie ,,Auf dem Kamp", ,,Schweinsschott", ,,In der Kuhlen", ,,Der Sippacker",

,,Das Querstück" sind längst vergessen. Nur am Rande der Siedlung haben sich
noch einige alte Höfe und Kotten halten können wie Bassfeld gen, Scholt in gen

Ray, Hermann Oberfohren, Cyrener (Luisenstraße), Bassfeld (jetzt Pleuger), Kook,
Unterberg (jetzt Gamerschlag), Bassfeld (jetzt Hofacker), Lohbergshof und Droste-
Schwaak.

Dieses Bitd ländiicher Beschaulichkeit änderte sich sofort, als der Bergbau
heranrückte und die Ruhe der Landschaft mit geschäftigem Leben erfüllte. Der
Wandel kam nicht überraschend. Schon um die Jahrhundertwende waren für den
Lohberger Bezirl< Mutungen eingelegt und Grubengerechtsame erteilt worden" In
den ersten Jahren nach 1900 begann dann eine rege Bohrtätigkeit nördlich Ham-
born, die zu umfangreichen Feldesverleihungen an die ,,Gewerkschaft Deutscher
Kaiser" und an August und Fritz Thyssen führte. Es entstanden damals zahlreiche

,,Gewerkschaften" für die einzelnen Grubenfelder, r'on denen die Gewerkschaft
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Die heudge Schadrtanlage ist zur besseren Orientierung lageridrtig sdrraffren eingezeichnet

,,Lohberg,' auf dem Grubenfeld Hiesfeld XXXII als unmittelbare Rechtsvor-
gängerin des heutigen Betriebes von besonderer Bedeutung ist. Die erste Bespre-
chung über die Planung einer Doppelschachtanlage in Lohberg fand bereits im
Jahre 1901 unter Führung von Bergwerksdirektor Kalthoff statt. Damals schon

wurden die Ansatzpunkte der Schächte bestimmt. Ein Jahr später begann man.

dann die notwendigen Grundstücke für die weitläufige Anlage aufzukaufen. 1906

war die Werksbahn nach Hamborn schon fertiggestellt. Zwei Ziegeleien waren
zwar schon in Betrieb, doch wurde 1907 noch eine dritte gebaut, damit der zu
erwartende große Bedarf an Baumaterial gedeckt werden konnte. Unterdessen
untersuchten die Bergingenieure mit Hilfe von Kernbohrungen das Deckgebirge.
Es stellte sich heraus, daß mit Schwimmsandschichten gerechnet werden mußte



'f

.:]:
' . 1
i  . , : l

:
J

und daß der Wasserabschluß erst bei 400 m
zu erreichen war. Es mußte deshalb das
Gefrierverfahren angewandt werden.

Nach all diesen gründlichen und um_
fangreichen Vorarbeiten konnte endlich
am 1. Februar 1909 mit der Abteufung an
Schacht II und am 21. Juni des gleichen
Jahres mit Schacht I begonnen werden. Die
Teufarbeiten in beiden Schächten gingen
nebeneinander her und erreichten bei 4Bl m
nahezu gleichzeitig im November des fol_
genden Jahres das Steinkohlengebirge. Im
Jahre 1911 wurde bei b44 m die erste Sohle
angesetzt. Bei 771 m wurden die Arbeiten
am 9. Januar 1913 eingestellt. Während die_
ser Teufarbeiten und den gleichzeitig durch_
geführten Vorrichtungs- und Ausrichtungs_
arbeiten traten erhebliche Wasserschwie_
rigkeiten auf, die manchmal nur schwer zu
überwinden waren und zur zeitweiligen
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Lohberg.
Durchschnitt durcü das Deckgebirge

Einstellung der Arbeiten zwangen.
. Unterdessen hatte sich über Tage das

BiId erheblich verändert. Fördergerüste
waren gebaut, Maschinenhaus, Waschkaue,
Kesselhaus wuchsen in raschem Tempo. Im
Jahre 1912 kamen die ersten Kohlen zrttage.
Doch konnte die regelmäßige Förderung' 
erst im Oktober 1913 aufgenommen wer-
den. Der Betrieb feierte dieses Ereignis mit
der ganzen Belegschaft.

So wie der Betrieb wuchs, kamen die
Menschen; erst hundert, später waren es
einige tausend. Sie kamen aus allen Teilen
Deutschlands und Europas. Gleichzeitig
wurden in kürzester Zeit straßenweise Ar_
beiterwohnungen gebaut. Die Häuser an
der Hünxer Straße, Stollenstraße, Kasino_,

, Steiger-, Hauer- und oberen Lohbergstraße
gehörten zum ersten Bauabschnitt der fast

, in amerikanischem Tempo wachsenden
I Siedlung. Auch das Ledigenheim zählte zu
i den Bauten. die als erste fertiggestellt wur_

den. F'ast gteichzeitig wurde das Kasino er_
richtet. In dem kleinen Häuschen an der
Hünxer Straße, wo sich heute die post be_
findet, richtete sich eine Konsumanstalt ein.

WW,.
Gleichzeitig kamen Wirte, Kaufleute, Hand_

werker und iießen sich längs der Hünxer straße nieder. Der schreinermeister
Horstkamp, der älteste Lohberger Einwohner, übernahm die posthilfsstelre gegen_
über der Konsumanstalt. So wuchs die Siedlung von Monat zu Monat.
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Lohberg gehörte damals zum größten Teil zur llürgermeisterei Hiesfeld, die

zu dieser Zeit noch selbständig war. Das Rathaus befand sich in dem heutigen

Altersheim in Barmingholten und war mehr als 5 km von Lohberg entfernt. Auto-

busse und Straßenbahnen fuhren noch nicht. Der Weg zum Amt war für die Loh-

berger eine Zumutung. Da Dinslaken wesentlich näher lag und bereits seit dem

1. Mai 1914 eine Straßenbahn dorthin verkehrte, forderten die Lohberger immer

iauter die Eingemeindung nach Dinslaken. Die Hiesfelder aber wollten nicht recht,

bis dann am 1. Juli 191? die Bürgermeisterei aufgelöst wurde und Hiesfeld und

damit auch Lohberg nach Dinslaken kamen.

In den elsten Jahren fehlten Schulen. Die evangelischen Kinder liefen etwa

vier Kilometer weit bis zur Dorfschule Hiesfeld, ein unhaltbarer Zustand. Die

erste Schulbaracke wurde am 1. April 1912 in der Nachbarschaft des Johannes-

platzes aufgestellt. Ein Neubau mit fünf Klassenräumen wurde später begonnen

und konnte im April 1915 bezogen werden. Die katholischen Kinder, die zunächst

die Bergschule in Oberlohberg besuchen mußten, bekamen am 1.. April 1913 ihre

erste Schulbaracke in Unterlohberg. Später waren sechs Baracken notwendig, in

denen bis zu 18 Klassen unterrichtet werden mußten' Ein großzügiger Neubau, die

heutige Marienschule, mit 16 Klassen wurde erst 1920 fertig.

In kirshlicher Hinsicht gehörten die katholischen Einwohner zunächst zur
a

Rektoratgeni'einde Hiesfeld. Später stellte die Zechenverwaltung für den Sonntags-
gottesdienst die Lohnhalle zur Verfügung. 1918 bauten sich die Katholiken von

Lohberg, das inzwischen selbständige Kirchengemeinde geworden war, an der
Kasinostraße eine hölzerne Notkirche, die solange als Gotteshaus diente, bis 1932

unter dem rührigen Pfarrer Nienhaus die stilvolle Marienkirche eingeweiht wer-

den konnte. Mit tatkräftiger Unterstützung der Zeche erhielt die Gemeinde auch
einen Kindergarten und ein Schwesternheim. Ebenso wurde für die evangelische
Gemeinde gesorgt; ihre Kirche wurde am Johannesmarkt errichtet und gleich-

zeitig mit einem modernen Kindergarten verbunden.

Zu Anfang mußte ärztliche Hilfe noch aus Dinslaken herangeholt werden,
bis 1918 sich der erste Knappschaftsarzt, Dr. Wewer, in Lohberg hiederließ und
eine umfangreiche Praxis eröffnete. Auch die Polizei durfte nicht fehlen. Sie fand
zunächst Unterkunft in einem Häuschen an der Ecke Steigerstraße und Johannes-
rnarkt. Später konnte das jetzige Polizeiamt in der Hünxer Straße bezogen werden.

So fügten sich im Laufe weniger Jahre alle die Einrichtungen, die zu einer
Siedlung gehören, zusammen; eines kam zum andern. Inzwischen hatte sich auch
die Zeche weiter entwickelt und verbessert. Das Kriegsjahr 1914 sah die Schacht-
aniage in vollem Betrieb. Die Förderung erreichte 277 304 t. Im Jahre 1926 began-
nen von neuem Abteufarbeiten. Zuerst wurde Schacht II bis zur 3. Sohle nieder-
gebracht, dann Schacht I bis zur 4. Sohle (852 m). Der Sumpf für die Wasser-
haltung liegt bei BB? m.

Die Förderung erreichte im Jahre 1924 insgesamt 945 400 t und fiel dann
etwas ab, bis das Jahr 1929 wieder 912 000 t brachte. Danach sank die Förderung
bis zum Jahre 1932 auf 510 000 t. Dann aber stiegen die Förderziffern wieder bis
zum Jahre 1944. In diesem Jahre erreichte die Förderung ihren Höchststand mit
1400 000 t. Nach dem Zusammenbruch stiegen die Förderziffern auf Lohberg wie-
der langsam an und konnten Anfang 1948 die Vorkriegsförderung nahezu wieder
erreichen.

Die Belegschaft hatte bis 1914 weniger als 500 Mann, doch schon fünf Jahre
später wurden mehr als 2000 Bergleute beschäftigt; 1923 wurde mit 3500 Mann die
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höchste Belegschaftsziffer erreicht. Heute sind auf Lohberg etwa g000 Mann be-
schäft igt.

Langsam beginnen die Lohberger seßhaft zu werden. viele, die auf der Zeche
arbeiten, sind in Lohberg geboren. Sie haben sich * wie ihre Väter _ dem Berg_
bau verschrieben und Lohberg ist ihre Heimat geworden.

&^ l^), sn, fritt

Eines Tages wollte ein Geisilicher seine ihm
anvertrauten Schafe g00 m unter der Erde bei
ihrer Arbeit besuchen. Dem hochwürdigen Herrn
sollten die Schwierigkeiten des Bergbaues und die
harten Bedingungen der Unter_Tage_Arbeit in
konzentrierter Form vorgeführt werden.

Ein Mann auf der zweiten sohle wurde beauftragt, bei Ankunft des Besu-
ches sofort den schießmeister zu verständigen, damit die angeordneten Sprengun-gen zeitrich mit dessen Eintreffen in der Flözstrecke zusammentreffen konnten.

,,Es brennt!" (das ist der Ruf der Schießmeister, wenn sie den Sprengschuß
entzünden), e.scholl es dröhnend. Dib puiverschwaden des sprengschusses behin_derten Sicht und Atmung und man verspürte ein zitterndes Grollen aus der Ferne.

Dieses wiederholt.sich in Abständen. ,,Es brennt!,, _ Explosion _ Krachen-- Pulverqualm. Der Geisiliche war ob dieses schauspiers, dessen organisation ernicht kannte, erschüttert. überall, wohin er kam, wurde gesprengt.
,,Sagen sie mar, ist das hier immer so?,, fragte er. ,,setLstverständrich,,, war

lil ili1:,1l 
,,Dann verdienen diese Leute den Himmel auf Erden!,, war der Spruchoes öesucners.

Seitdem die Bergleute dieses aus zuständigem Munde gehört haben, trinkensie ruhig 'weiter, um den pulverqualm und Kohlenstaub hinunterzuspülen, serbstwenn sie das höchstzulässige Maß auch schon mal überschreiten sollten.

)f

Pitter steht am Revierscharter. Auf seinem Abschragzettel stehen 40.- DM.Pitter verzieht sein Gesicht.
,,Steiger, schreiben Sie mir 45 Mark!,,
,,Ich kann nicht 45 Mark schreiben, pitter...
Pitter wird giftig: ,,wat, wat, acht Jahre volksschure, fünf Jahre Bergschulebesucht und können nicht 4b Mark schreibenJ,,

*

Steiger wand gibt den beiden verbauern die Arbeit auf. Er hat es eiiig., ,AIso nochmars: Strebe z höher bauen.- strebe 1? Rollen auswechseln - an derKippe die Ba'n heben - am Haspel zwei schienen richten - Haspei schmieren -
60 Kohlenwagen rnnter lassen - 20 Holzr,vagen ausladen -_ die Strecke säubernund dann Steinstaub streuen. _ Sollte noch2eit übrig sein, dann zieht Materialim Stapei hoch. Al les t ipp_toppl,,

Der steiger haut ab. Die beiden verbauer sehen sich stumm an. sagt der sta_nis: , .Du, Paul, war das Arbeit für eine schicht oder war das ein Fünfjahrespran?,,
R A

Sollrf in üio Jn0u[trie
Niederrhein breitet die weiten Gelände,
Seewind wirft Wolken wie Berge zum Rhein,
iiberlandleitung der Hochspannung sendet
Elektroströme ins Land hinein.

Unter den steigenden Eisengebilden
Dämmern die Wiesen, weidet das Vieh,
Und am Horizont flackern die wilden
Feuerbrände der Industrie.
Dorthin. dorthin weisen die Straßen,
Braust der Bahnen ratternder Flug.
In die Fabriken, die turbelnden Massen
Trägt mich der nächtliche Arbeiterzug:
Bergleute, Schlosser und Hüttenwerkleute;
Auch ich bin nun verschlungen im Lauf.
Heute noch packt mich die Arbeit, noch heute.
Öffnet euch, Werke, ihr Tore, springt auf!

Ich will in das Herz deines Körpers schauen,
Stahlwerk, mit deinem grauen und blauen
Staub-Rauchmantel, der die Straßen der Städte bedeckt.
WiIl sehn, was sich unter den halligen Dächern versteckt.
WiII schauen, was mit Gestöhn und Geschnauf
Die Werkbahn über Straße und Höfe rollt,
Und warum das Brausen der Räder tollt.
Öffnet euch, Tore, ihr Türen, springt auf!

Ich will sehn, was die Eisenbahnzüge rollen,
Sehn, was die Dampfer, die übervollen
Schiffe schleppen stromab, stromauf
Öffnet euch, Werke, Fabriken, weit auf !
Was die Menschen fluchen und jubeln macht, will ich sehn;

Warum der Haß und die Freude wacht.
WiII sehn, was Fäuste und Schultern breitet,
Was die Seele schwellt und die Lunge weitet,
Den Rücken krümmt und die Lunge quäIt;
Was den einen verdirbt und den andern stählt,
Den einen erhöht und den andern zerfrißt:
Will sehn, was die Arbeit ist,
Die Arbeit in rasendem, rauschendem Lauf.
Öffnet euch, Tore, ihr Türen, springt auf!

Will sehn des Eisens geformte Gestalt,
Der Menschen wachsende Arbeitsgewalt,
Die Schiene, wie sie sich preßt und längt,
Wie rauschend sie durch die Walze sich drängt.
Die Pressen, die Hämmer, die Feuerfluten,
Die Öfen, die Flammen, die Dämpfe, die Gluten.
Die Menschen, Maschinen, verschlungen im Lauf :
Öffnet euch, Tore, ihr Türen, springt auf!

Heinrich Lersch.


